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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 12. Februar. In der letzten Num 
mer ſind aus klerikalen Provinzialblättern im We⸗ 
ſentlichen übereinſtimmende Meldungen über die Ant- 
wort des Papſtes auf das Schreiben des Kaiſers 
wiedergegeben worden. Von den heute vorliegenden 
Herikalen Zeitungen enthalten noch einige andere 
dieſe Mittheilung, während dieſelbe eigenthümlichet 
Weiſe der „Germania“ nicht zugegangen oder von 
ihr nicht veröffentlicht worden iſt. Im „Weſtfäll⸗ 
ſchen Merkur lautet die „Privatdepeſche aus 
Rom“ : 

„Die Antwort des Papſtes Leo des Dreizehn⸗ 


ten auf den Brief des Kaiſers Wilhelm beſagt, ein 
Uebereinlommen betreffs des Einſpruchsrechtes bei 


Anſtellung der Geiſtlichen ſei nur möglich gleichzeitig 
mit der organiſchen Reviſton der Maigeſetze. Zu- 
gleich wird ein Schreiben des Kardinalſtaatsſekretärs 
Jacobini bekannt, welches über den Gang der Ver⸗ 
handlungen Mittheilungen macht.“ 
Der zweite Satz dieſer Mittheilung hat in der 
„Schleſ. Volksztg.“ folgenden Wortlaut, wie bereits 
mitgetheilt: 3 

„Die dabei in Betracht kommenden Modalitä⸗ 
ten frirt das päpſtliche Schreiben nicht, dagegen 
regelt den Gang der hierauf bezüglichen Verhand- 
lungen ein Schreiben des Kardinal⸗Staatsſekretärs 
Jacobini; ein weiteres Einvernehmen iſt bisher nicht 
zielt.“ 
Betreffs des Schreibens des Kardinals bleibt 


die Vergangenheit oder auf die Zukunft bezieht, ob 
es den Gang der bisherigen Verhandlungen erör- 
tert, oder ob es Vorſchläge für die beanſpruchte 
Revifion der Maigeſetze, ſpeziell für die künftige 
Geſtaltung des Einſpruchsrechts des Papſtes macht. 
Das entſcheidende Moment der Sachlage iſt aber 
der ſchroffe Gegenſatz, in welchem nach dieſen Mel- 
dungen die Erwiderung des Papſtes zu dem Schrei⸗ 
25 des Kaiſers ſteht. In dem letzteren Schreiben 

es: a 
„Ich bin der Meinung, daß eine ſolche (An- 
näherung), wenn fie auf dem Gebiete der Anzeige 
der geiſtlichen Ernennungen ſtattfände, noch mehr im 
Intereſſe der katholiſchen Kirche, als in dem des 
Staates liegen würde, weil ſie die Möglichkeit zur 
Beſetzung der im Kirchendienſt entſtandenen Vakan⸗ 
zen“ bieten würde. Wenn Ich aus einem Entge⸗ 
genkommen der Geiſtlichkeit auf dieſem Gebiete die 
Ueberzeugung entnehmen könnte, daß die Bereit- 
willigkeit zur Annäherung eine gegenſeitige iſt, 
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Feuilleton. 


ar Treue Liebe 
Nach einem wahren Vorgang erzöhlt 


„vlebes Franzl, mir iſt jo bang’, daß Du 
gehſt; wenn wir uns nur geſund wiederſehen!“ 


grüne Tirolerhut mit der goldenen Schnur und 


ternheit aus. f 
„Liebe Theres, jel nit bang',“ erwiderte zu⸗ 
derſichtlich ihr Begleiter; „ich komm' ſchon glücklich 
hum, und ich behalt' Dich lieb und freu im Her- 
ig, es mag kommen, was da will.“ 5 

Der Sprecher war ein ſchlanker junger Mann 
mut dem unverkennbaren Typus eines Tirolers, dun⸗ 

aͤugig und brünett, raſch und geſchmeidig in Gang 
Und Haltung. Er trug eine Reiſetaſche auf der 
chulter und einen kleinen Koffer an der Hand. 
din deen lag außer feiner beſcheidenen Habſeligkelt 
en Werkzeug, denn er war ein Maler, nicht ein 


Se et einem Ruf in die proteſtantiſche 
Schwein 


. ‘ 


iernach vorderhand zweifelbaft, ob daſſelbe ſich auf 


ſeines neuen großen Hauſes übertragen. 


zum Abſchled gebetet. Der“ 
ſche Land führen ſollte. 


Jseſchehen. 


Ein reicher Beſitzer in Zürich hatte ihm! 


Dienſtag, den 13. Februar 1883. 


würde Ich die Hand dazu bieten können, ſolche 
Geſetze, welche im Zuſtande des Kampfes zum 
Schutze ſtreitiger Rechte des Staates erforderlich 
waren, ohne für friedliche Beziehungen dauernd 
nothwendig zu ſein, einer wiederholten Erwägung 
in dem Landtage Meiner Monarchie unterziehen zu 
laſſen.“ 

Der Kalſer hatte alſo ein thatſächliches Ent⸗ 
gegenkommen betreffs der Erfüllung der Anzeige 
pflicht als Vorbedingung einer Reviſton der Mai- 
geſetze — gleichviel, was man unter einer ſolchen 
verſtehen mag — bezeichnet; und die Veröffent 
lichung dieſes Schreibens muß als Beweis der in⸗ 
nerhalb der Regierung beſtehenden Entſchloſſenheit, 
von dieſer Bedingung nicht abzugehen, betrachtet 
werden. Der Papſt aber dreht die Sache um: er 
will in irgend einer, vorderhand noch nicht zu be⸗ 
urtheilenden Art die Anzeigepflicht anerkennen, nach⸗ 
dem eine Reviſion der kirchenpolitiſchen Geſetze 
natürlich eine ihn befriedigende — erfolgt ſein wird. 
Wir Hoffen, daß dieſe Epiſode der „Ausgleichs“ 
Aktion damit beendet iſt. Hat doch auch der vati⸗ 
kaniſch⸗offiziöſe „Moniteur de Rome“ ungefähr gleich⸗ 
zeitig mit dem Abgang des päpſtlichen Schreibens 
von Rom bemerkt, die Lage habe „ſich ſeit fünf 
Jahren kaum geändert.“ Auch die klerikale „Köln. 
Volks⸗Ztg.“, das einzige Blatt der Zentrumspartei, 
welches zu der Antwort des Papſtes bereits einen 
kurzen Kommentar giebt, urtheilt ungefähr ebenſo; 


es ſchreibt: 
„Es iſt dies derſelbe Standpunkt, welchen der 
h. Stuhl bereits ſeit Jahren einnimmt. Bekannt- 


lich ſchrieb Papſt Leo am 24. Februar 1880 an 
den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof von Köln: 


Wir tragen kein Bedenken, dir zu erklären, daß Wir 


dulden werden, daß der preußiſchen Staatsregierung 
vor der kanoniſchen Inſtitution die Namen jener 
Prieſter angezeigt werden, welche die Biſchöfe der 
Diözeſen zu Theilnehmern ihrer Sorgen in der Aus⸗ 
übung der Seelſorge wählen.“ Bei den Verhand⸗ 
lungen des gleichen Jahres lehnte die preußiſche 
Regierung das Verſprechen einer Reviſion der Mai⸗ 
geſetze ab, worauf der h. Stuhl das erwähnte Zu⸗ 
geſtändniß zurückzog. Wenn die letzten Artikel der 
offiztöſen Preſſe wirklich der Ausdruck endgiltiger 
Entſchließungen an maßgebender Stelle geweſen ſind, 
ſo erſcheinen die Ausſichten für eine Verſtändigung 
auf der von Sr. Heiligkeit vorgeſchlagenen Grund- 
lage ſehr trüb.“ 

Es bedarf zur Beurtheilung der Sachlage kei⸗ 
ner Herbeiziehung von „Artikeln der offiziöjen 
Preſſe“; es liegt dafür authentiſcheres Material in 


gegen eine bedeutende Summe die Ausſchmückung 
Ein Freund 
des Franz, der lange Zeit in Zürich gearbeitet und 
ſich als zuverläſſiger Mann bewährt hatte, vermit⸗ 
telte die Beſtellung. Franz dachte durch dieſe Ar- 
beit ſich die Mittel zu erwerben, um ſich den Haus. 
ſtand mit feiner lieben Thereſe gründen zu können. 
Dieſe, eine arme Waiſe aus Oberbayern, war ſeit 
ein paar Jahren bet braven Bürgersleuten in Inns 
bruck in Dienſt; auch Franz hatte keine Eltern mehr, 
ſtand allein auf eigener Kraft; ſo fanden ſich die 
Beiden, hatten ſich herzlich liebgewonnen und ſchaff⸗ 
ten in treuer Arbeit für das künftige Glück. 

Jetzt begleitete Theres den Geliebten zur Poſt, 
die ihn über den Arlberg in das unbekannte letzeri⸗ 

Noch ein Liebeswort, ein Händedruck, ein Win- 
ten mit dem Tuch und die bittere Trennung war 
2 * * * * — 

Franz war, nachdem er ſeine Lehrzeit in Bo⸗ 
zen verlebt, nicht mehr hinausgekommen aus dem 
heimiſchen Innthal. Jetzt fuhr er manche Stunde 
durch das Vorarlberg, das ihm auch noch heimiſch 


dünkte mit ſeinen Gebirgsformen; aber als ſich plög- 
lich die im Sonnenſchein hell blinkende Wafjerfläche 


des Bodenſee's vor ihm aufthat, da fühlte er ſich 


wie in eine neue Welt verſetzt. Nun umgaben ihn 
anders redende, anders geartete Menſchen, die Ka⸗ 
pellchen und Heiligenbilder am Wege hörten auf, 
er hatte die Schweizergrenze überſchritten. Noch 
wenige Stunden führte ihn der Dampfzug durch 
grüne Fluren und blühende Obſtgärten, denn es 


war Frühling, und wieder ſah er einen See her⸗ 


aufblinken, nicht ſo mächtig, wie der Bodenſee, wie 
ein breiter Strom nur, aber umkränzt von grünen 
Bergen, mit dem Hintergrund hoher Alpen, am Ufer 
rings weißſchimmernde Ortſchaften, zunächſt eine große 


dem oben von uns zitirten Schreiben des Kai⸗ 
ſers vor. 

Auch der ſchon mehrfach erwähnte römiſche 
Mitarbeiter des „Hamburger Correſpond.“ ſchreibt 
neuerdings über die Verhandlungen zwiſchen Rom 
und Berlin: 

Diesmal ſcheint Leo XIII. die Verhandlungen 
mit Herrn von Schlözer ganz ſelbſtſtändig zu füh⸗ 
ren. Selbſt die ſonſt trefflich informirten Perſön⸗ 
lichkeiten im Teutoniſchen Kolleg (welche den direk⸗ 
ten Verkehr zwiſchen Zentrum und Kurie vermitteln 
pflegen) ſcheinen nicht viel beſſer informirt zu ſein 
als die vatikaniſchen Leiborgane, die ſich ihre Rap⸗ 
porte via Berlin und München telegraphiren laſſen. 
Um ſo genauer aber wiſſen ſie um die Taktik des 
Herrn Windthorſt Beſcheid, denn wie ich aus guter 
Quelle erfahre, nimmt die kleine Exzellenz gerade 
im Karneval den elektriſchen Draht ungewöhnlich 
in Anſpruch. Da er hier feinen permanenten Pro⸗ 
kurator beſitzt, ſo wird er natürlich in dieſer Hin- 
ſicht auf das Gewiſſenhafteſte bedient. Mon- 
fignore ***, ſein Ammbassedeur id purtibus, ver- 
handelt faſt täglich mit Kardinal Jakobini, dem 
dieſe transalpiniſchen Winke aber doch nicht ſo recht 
zu behagen ſcheinen, ſeit er inne geworden, daß 
man in Berlin ſehr leicht ein für alle Mal die 
Geduld verlieren könnte, falls auch das Ultimatum 
des Kaiſers zu feiner bündigen Abmachung führen 
würde. Wie eifrig das Zentrum bei ſeinen Ein⸗ 
ſprüchen auch verfährt, wie entſchieden es auch ſei⸗ 
nen friedensfeindlichen Einfluß geltend macht, wie 
ſehr ihm auch die polniſchen Unverſöhnlichen ſekun⸗ 
diren mögen, ſo kann im heiligen Kollegium die 
Ueberzeugung von der edelmüthigen Geſinnung Kai- 
ſer Wilhelms doch nicht erſchüttert werden. An der 
Beſorgniß vor ernem definitiven Bruch werden alle 
Winkelzüge des konfliktbedürftigen Zentrums ſcheitern. 
Leo XII. iſt nicht der Mann, um den Spatzen 
gegen einen Adler einzutauſchen. Im Vergleich mit 
dem Ausgleich mit Preußen bleibt das Zentrum 
doch ein Miniaturfaktor, auf den die Kurie nur 
ſoweit Rückſicht nehmen kann, als es die kirchlichen 
Kollektivintereſſen geſtatten. Jedenfalls wird ſich 
die Situation ſehr bald Mären. Das Konſiſtorium, 
das Ende dieſes Monats ſtattfinden ſoll, dürfte 
Leo XIII. zu einer Deklaration die allerbeſte Ge⸗ 
legenheit geben, und wenn ich recht berichtet bin, 


ſo wird er darin die aktuelle Situation, in welcher 


die Kirche ſich befindet, in präziſer Weiſe erörtern. 

— Die Donaukonferenz hat in der Sonn- 
abendſitzung beſchloſſen, Rumänien und Serbien nur 
mit berathender Stimme an ihren Arbeiten - theil- 


Stadt mit Brücken und Thürmen ausgebreitet: 
Zürich war's, ſein Reiſeziel. 

Bald war ein einfaches Gaſthaus gefunden 
und ſein Arbeitgeber erfragt. Dieſer empfing ihn 
freundlich, zeigte ihm die zu ſchmückenden Räume 
und faßte bald Vertrauen zu dem treuherzigen, in⸗ 
telligenten jungen Mann, der mit Verſtändniß auf 
ſeine Pläne einging und paſſende, geſchmackvolle 
Entwürfe zeigte. Auch Franz fühlte raſch Zutrauen 
gegen den wohlwollenden, älteren Mann, und auf 
deſſen Empfehlung fand er bald in der Nachbar- 
ſchaft ein paſſendes Stübchen. Sein neuer Wirth 
war ein Bäckermeiſter (Pfiſtermeiſter jagt man in 
der Schweiz), ein braver Mann, kürzlich Wittwer 
geworden, dem nun ſeine Schweſter den Haushalt 


verſah und der einzigen Tochter Verena den mütter⸗ 


lichen Schutz zu erſetzen ſuchte. Verena ſtand in 
voller Jugendblüthe, ein ſtattliches Schweizer -Maidſchi 
mit klaren blauen Augen und goldblondem Haar; 
die angeborene Friſche und Heiterkeit war jetzt nur 
verſchleiert durch den Schmerz um die geliebte 
Mutter. 45 

Franz erfuhr, daß außer ihm noch ein junger 
Mann im Hauſe wohne und die Mahlzeiten der 
Familie theile. Zu ſeiner großen, nicht angenehmen 
Ueberraſchung erblickte er in demſelben einen Be⸗ 
kannten, der längere Zeit in Innsbruck in Arbeit 
geſtanden hatte. Ignaz war ein Vorarlberger aus 
dem Montavon-Thale. Aus dieſem herrlichen, von 
hohen Bergen eingeſchloſſenen Gebirgslande wandern 
viele Männer als Stulkateure und Maurer nach 
der Schweiz und Frankreich, während die Frauen 
die kleinen Bergwirthſchaften verſorgen und die Kin- 
der erziehen muͤſſen. — Die beiven jungen Männer 
paßten nicht zuſammen. Franz in feiner offenen, 
zutraulichen Natur, ſonſt ohne Arg, fühlte in Jg 
naz von Vornherein etwas Verſtecktes, einen Hinter 
halt, der ihn verſchloſſen machte. Die Gleichgültig 
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nehmen zu laſſen. Dieſer Beſchluß hat die Buka⸗ 

reſter Regierung auf das Empfindlichſte berührt, ſie 
hat, wie der Miniſter des Aeuſtern Sturdza geſtern 
in der Deputirtenkammer erklärte, ihren Geſandten , 
in London, den Fürſt Ghika, ſofort telegraphiſch 

angewieſen, formell gegen dieſen Beſchluß zu prote- , 
ſtiren und zu erklären, daß Rumänien Beſchlüſſen 
keine bindende Kraft anzuerkennen vermöge, welche 

die Konferenz ohne Theilnahme Rumäniens in einer 
Frage faſſen würde, an welcher dieſe Macht unmit- 

telbar intereſſirt jei und welche ihre Souveränität. 
und Unabhängigkeit ſo nahe berühre. Dieſe Mit⸗ 

theilung wurde von der Kammer mit einſtimmigem 
Beifall aufgenommen. Der frühere Miniſter des 

Auswärtigen, Jonesco, heute einer der Führer der 
Oppoſition, erklärte gleichfalls unter einſtimmigem 
Beifall, daß die Kammer und das Land die wür⸗ 
dige und korrekte patriotiſche Haltung, welche die 
Regierung bei dieſer Gelegenheit beobachte, nur bil⸗ 
ligen könnten. Die Regierung könne auf die ein⸗ 
müthige Unterſtützung der Kammer und des Landes 
rechnen, Europa werde alle Rumänen einig ſehen in 
der Förderung der Rechte ihres Landes, welche an 
die freie Donauſchifffahrt geknüpft ſeien. 5 

— Die Verhandlungen über eine Literatur⸗ 
Konvention zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſind 
bekanntlich auf Schwierigkeiten geſtoßen, ſie werden 
aber fortgeſetzt. Eine Hauptſchwierigkeit, jo ſchreibt 
man uns, beſteht darin, daß Frankreich einen Schutz 
für Ueberſetzung auf 10 Jahre beanſprucht, Deutſch⸗ 
land aber nur 5 Jahre gewähren will. Es liegt 
in der Abſicht, Sachverſtändige zu vernehmen, um 
einen Ausgleich herbeizuführen. Man hofft die 
Angelegenheit in nicht allzu ferner Zeit zum Ab⸗ 
ſchluß zu bringen, zumal da von verſchiedenen Sei⸗ 
ten eine ſchleunige Erledigung gewünſcht wird. 

— Der Zuſtand des franzöſiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Fallieres hat, wie der „Gaulois“ be⸗ 
richtet, nicht nur keine Beſſerung erfahren, ſondern 
ſich im Gegentheil ſeit ſechsunddreißig Stunden — 
die betreffende Nummer iſt vom 10. datirt — 
ernſtlich verſchlimmert. Wie das Blatt hinzufügt, 
darf in Folge deſſen die miniſterielle Karriere des 
Herrn Fallières als definitiv beendet angeſehen wer⸗ 
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den. — Dagegen macht die Beſſerung in dem Be⸗ 


finden des Herrn Duclerc erfreuliche Fortſchritte. 


Der frühere Miniſterpräſident iſt bereits aus dem 


Hotel auf dem Quai d'Orſap nach feiner Pri. 
vatwohnung (Boulevard Haußmann) transportirt 
worden. hin N 
— Der Kaiſer nahm geitern Mittag 12 Uhr 
die Vorſtellung der Lichterfelder Kadetten, die dem 
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keit zwiſchen Beiden wurde zur Feindſchaft von Ig- A 


naz' Seite, als er, leidenſchaftlich wie er war, eine 
heftige Neigung für Thereſe faßte und ſehen mußte, 
wie dieſe den Franz vorzog und ſich mit ihm ver⸗ 
lobte. Bald darauf verließ er Innsbruck. Die 
Begegnung konnte Beiden nicht angenehm ſein. 
Franz war freundlich gegen Ignaz, aber zurückhal⸗ 
tend und, wenn dieſer von Innsbruck hören wollte, 
wortfarg. Als ein ſolider, geſchickter Arbeiter war 
Ignaz bei dem Hausherrn gut angeſchrieben, die 
Tante ſchätzte ihn und Verena zeigte ſich freundlich 
und ruhig, wie ihre Weiſe war. Franz ſah 8 
daß Ignaz ſie mit großer Aufmerkſamkeit behandelte. 
aber er fand das natürlich, da Jener ſchon ee. 
im Haufe wohnte; auch er ſelbſt war Ja aufmerk- 
ſam gegen Verena im offener, ruhiger Weiſe, — 0 
nach längerer Bekanntschaft hätte man fie brüderlich 
nennen können. Verena unterhielt ſich gern mit 
Franz, und er merkte gar bald, daß ſie ihm an wi 
Bildung überlegen ſel. Der wohlhabende Vater 
batte nicht an ihrer Erziehung geſpart, fie eine gute 
Schule genießen laſſen, deren die Schweiz ja viele 
hat, und der lebhafte Geiſt des llugen Mädchens 
hatte weiter gearbeitet und ſich Vieles angeeignet. 
Sie erzählte dem aufmerksamen Franz aus der 
ruhmreichen Geſchichte ihres Landes, die allen 
Schweizern jo am Herzen liegt; auch von den 
Kämpfen um den Glauben ſprach ſie begeiſtert, von 
dem Helden Zwingli, der bei dem naben Kappelen 
fein Leben dafür ließ. Dem eindrucksfühigen Ge- 
müth des jungen Mannes war das Alles ganz neu, 
und obgleich er treu an ſeiner Mutterkirche hing, 
begleitete er doch die Familie ein paar Mal in das 
alte Münſter, deſſen Kahlheit ihn freilich abſtieß; 
aber er war erſtaunt, wie rein und kräftig dort das 
Evangelium gepredigt wurde. Dem lauernden 


Scharfblicke des Ignaz entging es nicht, wie ſich 
Verena's Intereſſe für Franz mehr und mehr ver 


b 


dag brbattirt. Während bisher der 10. Mai, wird 


= Abend, und ehe die Beiden, in ernſtes Geſpräch herrühre, während Herr Hoflithograph Hoch ſtet⸗ 
ſich die Sonne ſchon über dem Uetli⸗Berg. Handſchrift nachahmen laſſe. Der Vertreter der 


den Söhne des Oberſten von Laue. Zuletzt hielt 


b rüſtigen und friſchen Eindruck. 


kbteſtk, und wieder erwachte vic Ciferfcht in feinem 
5 daft Den Verluſt der Thereſe hatte er über⸗ 
w 


müchſt in die Armee eintreten werden, in feinem jetzt Sonntag, der 27. Mai (u. St.), mit ziem Hedemaun, hielt die Auflage in vollem Um 
Palais entgegen. Die junge Soldateska — 269 licher Beſtimmtheit als Krönungstag genannt. fang aufrecht, während Herr Rechtsanwalt Mundel 
Kadetten — traf eine Stunde zuvor von Lichter⸗ Die letzten Vorbereitungen zur Krönung wer- in längerer Rede für Freiſprechung plaidirt event. 
felde mittelſt Extrazuges auf dem hieſigen Pots- deu energiſch betrieben. Der Marine Kapitän Wer- nachzuweiſen ſucht, daß nur ein fahrläffiger Mein- 
damer Bahnhof fein und begab ſich von dort kom- ſchowsli, der Chef des Marineweſens zu Kronſtadt z ein vorliege. Nachdem noch der Angeklagte wieder⸗ 
pagnieweiſe in nicht geſchloſſenen Abtheilungen nach iſt nebſt dem Lieutenant Trertinoff nach Moskau holt eiue Unſchuld betheuert, zogen ſich die Ge⸗ 
dem laiſerlichen Schloſſe, wo fie ſich. im, Adlerſaal] geſchickt, um daſelbſt die eleltrifche Beleuchtung füt ſchworenen zurück. Bei den vielen, vorliegenden 
aufſtellte. Die Selektaner, etwa 100, nahmen am] den Kreml fertig zu ſtellen. „ Belaſtungsmomenten wurden trotz der beredten Ver⸗ 
rechten Flügel Aufſtellung, vor ſämmtlichen Kadet⸗ Die auswärtigen Botſchaften miethen nun, theivigungsrede Munckel's und trotz der Unſchulds⸗ 
ten die beiden Bataillonskommandeure Oberft-Lieu- | mehr definitiv in Moskau Quartiere, theils zu ſehr] betheuerungen Wies dieſelben nicht anderer Anficht 
tenant von Mach und Major von Stockhauſen mit] hohen Preiſen. fals die frühere Geſchworenenbank, fie gaben ihr 
den 8 Kompagniechefs und dem neuernannten Par Die hieſige deutſche Botſchaft hatte ſich be- Verdikt nach ganz kurzer Berathung auf Schuldig 
gengouverneur Premier Lieutenant von Haslinger reits vor Jahresfriſt, wie verlautet, ohne weſenkliche] des wiſſentlichen Meineids ab und erkannte demge⸗ 
Das Ganze kommandirte der Kommandeur der Geldopfer, das Beſobraſoſche Haus in Moskau kon- mäß der Gerichtshof auf 3 Jahre Zuchthaus und 
Haupt⸗Kadettenanſtalt Oberſt von Laue. Außerdem traktlich für den Zeitraum von zwei Jahren in fol’ | Ehrverluſt auf 3 Jahre. Der Angeklagte wurde 
waren anweſend der Chef des Militärkabinets Ge- cher Weiſe reſervirt, daß die Botſchaft nunmehr nur] auch für dauernd unfähig erklärt, als Zeuge oder 
neraladjutant von Albedyll und die Generale von] für die Monate Mai und Juni feſt abzuſchließen] Sachverſtändiger vernommen zu werden. Auf die 
Strubberg und v. Lattre. Punkt 12 Uhr erſchien] nöthig hatte. erlittene Unterſuchungshaft wurden 4 Monate als 
im Adlerſäale der Kaiſer in der Uniform des Kadetten⸗ Dem Vernehmen nach wird der Aufenthalt] verbüßt erachtet. di 
korps, nahm vorerſt die Meldungen und den Rap-] des Kaiſers in Moskau nach der Krönung gegen — Die Poſwwerwalkung iſt der Frage näher 
port vom Oberſt von Laue entgegen und ſchritt fo- | früheren Brauch weſentlich verkürzt werden, man getreten, ob nicht die gegenwärtige Mannigfaltigkeit 
dann, begleitet von dieſem, an der Front der jun- ſpricht von acht, höchſtens vierzehn Tagen, und] von Wechſelſtempelwerthzeichen und Werthzeichen zur 
4 erKadetten entlang. Jeder wurde von dem Kai- glaubt auch nicht, daß ſeitens der auswärtigen Bot-| Entrichtung der ſtatiſtiſchen Gebühr über das wirk⸗ 
ſer mit ſeinem Namen genannt, und faſt an einen ſchaften derartige große Feſtlichkeiten wie bei der liche Bedürfniß hinausgeht. Eine Verminderung 
jeden richtete der Kaiſer einige huldvolle Worte, letzten Krönung ſtattfinden werden. Wenn dies den- der Sortenzahl der bezeichneten Werthzeichen würde 
insbeſondere an feine beiden Leibpagen Friedrich von] noch geſchieht, würde ſelbſtverſtändlich die deutſche] nicht nur wünſchenswerthe Erleichterungen im Dienſt⸗ 
Arb und Freiherr von Eſebeck, ſowie an die bei-] Botſchaft die erſte fein. betriebe bei den Ober⸗Poſtkaſſen und Poſtanſtalten 

Wie Ihnen ſchon gemeldet wurde, glaubt man] herbeiführen, ſondern auch Vortheile für die Reichs- 
in hieſigen unterrichteten Kreiſen, daß als Vertreter] kaſſe im Gefolge haben. Dieſen Vortheilen gegen⸗ 
des deutſchen Kaiſerhauſes Prinz Albrecht zur Krö- über würde jedoch in Betracht zu ziehen fein, ob 
nung herkommen wird, und man beſtreitet entjchie- | nicht durch eine Verminderung der Werthzeichen⸗ 
den, daß dem Großfürſten Nikolaus jetzt in Berlin] ſorten der gedachten Art das Publikum empfindlich 
irgend welche Zuſicherungen betreffs des Hierher- beläſtigt werden würde, indem daſſelbe in die Noth⸗ 
kommens des deutſchen Kronprinzen gemacht mor- wendigkeit verſetzt würde, zur Darſtellung der zu 
den ſeien. 5 entrichtenden Steuer- und Gebührenbeträge vielfach 
eine größere Anzahl von Marken, als bisher zu 
verwenden. 

— Der bisherige erſte Lehrer am Schullehrer⸗ 
Seminar zu Pyritz, Albert Guſtav Breit- 
ſprecher, iſt zum Seminar-Direltor ernannt 
worden. 

— Das zur direkten deutſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrt (Expedienten Morris & Co.) gehörende Ham⸗ 
burger Dampfſchiff „Polaria“, Kapt. Götze, iſt am 
9. d. M. Vormittags wohlbehalten in Newyork an⸗ 
gelangt. Daſſelbe überbrachte 146 Paſſagiere und 
volle Ladung. 

* Stargard, - 12. Februar. Heute begab 
ſich eine Kommiſſton des hieſigen Amtsgerichts nach 
Gottberg bei Bernſtein, um dort unter Zuziehung 
zweier Aerzte die Sektion einer Kindesleiche vorzu⸗ 
nehmen. Ein dort wohnendes Frauenzimmer hatte 
in der vergangenen Woche zum dritten Male außer⸗ 
ehelich geboren und ſteht dieſelbe im Verdacht, das 
neugeborene Kind umgebracht zu haben. Wie es 
heißt, ſind auch die beiden erſten Kinder gleich nach 
der Geburt geftorben, und zwar nimmt man an, 
daß auch dies nicht mit rechten Dingen zugegangen 
iſt. Der heutige Termin in Gottberg wird nun 
ergeben, ob der dringende Verdacht des Mordes 
durch das Frauenzimmer beſtätigt iſt. — In der 
Brauerei des Herrn Mälger hier wurde die Wech⸗ 
ſelkaſſe im Bierausſchank wiederholt beſtohlen, ohne 
daß es möglich war, den Dieb zu ermitteln. 
Geſtern kam nun der Beſitzer auf die Idee, die 
Geldſtücke durch Anfeilen zu zeichnen. Aber wie 
der Wolf von den gezählten Schafen, nahm auch 
der Dieb von den gezeichneten Geldſtücken. Der 
Verdacht lenkte ſich auf ein ſeit dem Herbſte dort 
dienendes Mädchen. Bei dem Durchſuchen ihres 
Kaſtens fand man nicht nur die angefeilten Geld⸗ 
ſtücke, ſondern auch mehrere vermißte Wäſcheſtücke, 
aus denen bereits die Namen entfernt waren. Die 
Diebin wurde der Polizei zur Strafe überwieſen. 
— Das lönigliche Gymnaſtum feierte heute das 
Peter Grönings-Feft zum erſten Male in der Aula 
des neuen Gebäudes zum Andenken an feinen, 
Gründer Peter Gröning. Den Vorträgen der 
Schüler folgte die Feſtrede des Herrn Direktors und 
Profeſſors Dr. Lothholz. Hierauf wurden die Prä⸗ 
mien vertheilt. Am Nachmittage vereinigte das Leh⸗ 
rer-Kollegium ein durch ein Legat für dieſen Tag 
regelmäßig beſtimmtes Diner. 

$ Filehne, 10. Februar. Im benachbarten 
Pädagogium Oſtrowo fand bereits am 5., 6. und 
7. Februar die Entlaſſungsprüfung unter Borfip 
des Herrn Provinzialſchulraths Polte aus Poſen 
ſtatt. Sämmtliche 27 zur Prüfung geſtellten Zög- 
Ungen, darunter wiederum mehrere aus der Provinz 
Pommern und ſelbſt aus der Stadt Stettin be⸗ 
ſtanden dieſelben und erwarben fi dadurch das Be⸗ 
rechtigungszeugniß zum einjährigen Dienſt. 

Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 

„Die Sorgloſen.“ Luſtſpiel in 3 Akten. 
Vermiſchtes. 8 

Eine Dichters frau.) Die Gattin Racine's 
erfüllte mit größter Treue und Strenge alle Pflich⸗ 
ten als Hausfrau und Mutter, gegen das jedoch, 
was über dieſe Sphäre hinauslag, war fie gleich⸗ 
gültig bis zur Stumpfpeit, Sie wußte nicht, was 
ein Vers war, und kannte die Tragödien ihres Man⸗ 
nes weder aus Vorſtellungen noch aus dem Lejen; 
blos im Umgange mit Andern erfuhr ſie die Titel. 
Boileau lebte mit Racine in enger Freundſchaft, ſein 
Haus in Auteuil wurde häufig von der Familie des 
Dramatikers beſucht. Eines Tages befand ſich Ma⸗ 
dame Racine allein bei Boileau, als ihr Gatte 
freudeſtrahlend aus Verſailles nach Auteuil kam und 
eine Börſt mit tauſend Louisd'or mitbrachte, die 
ihm Ludwig XIV. in großmüthiger Laune geſchenlt. 
Racine umarmte ſeine Frau und rief: „Freue Dich! 
Sieh da eine Börſe von taufend Louisd'or, die mir 
der König geſchenkt hat!“ Sie aber that Nichts, 
als daß ſie über eins ihrer Kinder klagte, welches 
ſelt zwei Tagen nicht habe lernen wollen. „Davon,“ 
entgegnete Racine, „wollen wir ein andermal reden, 


heut müſſen wir nur fröhlich ſein!“ Ste blieb da⸗ 
bei, ihm vorzuſtellen, er müſſe, wenn er nach Haufe 
käme, das Kind ausſchelten, fo daß Boileau, der 
bereits mit großen Schritten auf und ab gegangen, 
die Geduld verlor und auffuhr: „Welche Unem⸗ 
pfindlichkeit! Kann man denn an einen Beutel mit 
tauſend Louisd'or fo wenig denken ?“ Trotzdem ward 
Racine ſelbſt nicht zornig gegen ſeine Frau, ihre 
häuslichen Tugenden und ihre eheliche Zärtlichkeit 
entſchädigten ihn für ihren ſonſtigen Kaltſinn, er | 
blieb ihr aufs Innigſte zugethan bis an fein Le⸗ 
bensende. Suchtr er geiſtige Erfriſchung, ſo wußte 
er, daß er nur zu Boileau zu gehen brauchte. Als 
er auf dem Sterbebette lag und den Freund zum 
letzten Mal umarmte, ſagte er: „Lieber Bolleau, ich 
ſehe es als ein Glück für mich an, daß ich eher 
ſterbe als Sie!“ 

— (Der Gascogner unſterblich!) Jedes Kaf⸗ 
feehaus in Paris beſitzt mindeſtens einen Stamm⸗ 
gaſt, der allen Schlachten des letzten Krieges beige⸗ 
wohnt hat. 

Einer dieſer Vaterlandskämpfer hat, zwiſchen 
zwei Seideln ſißend, unveränderlich die Gewohnheit, 
an der allgemeinen Unterhaltung in folgender Weiſe 
theilzunehmen. N 

Er Hört zum Beiſpiel den Namen Durand 
nennen. 

„Durand 71“ ruft er erregt, „Guſtav Durand, 
nicht wahr? Er iſt von einer Kugel, vier Schritt 
vor mir, bei Forbach niedergeſtreckt worden!“ 

Oder man ſpricht von Dupont. 

„Heinrich Dupont, nicht wahr? Tapferes Herz! 
Von einem Granatſplitter zwei Schritt von mir bei 
Gravelotte getödtet!“ 

Jüngſt ſteht ein Herr, der neben ihm fipt, 
plötzlich auf und jagt: g 
Herr, jetzt entferne ich mich aber! Unglück trifft 
ja alle die, welche ſich in Ihrer Nähe befinden. 
Wenn ich noch länger hier bliebe, müßte ich fürch⸗ 
25 daß mir mindeſtens die Decke auf den Kopf 
allt!“ 

— Eine ſonderbare Leichenfeier fand, wie der 
Petersburger „Nowoje Wremja“ meldet, am 31. 
v. Mts. in Petersburg ſtatt. Es ſtarb nämlich 
dort die Kaufmannswittwe Schtſchevrina, welche zu 
der religiöſen Sekte des „Propheten Demeter“ ge⸗ 
hörte. Am 3. Tage nach dem Tode der Schtider ° | 
drina erſchienen vor deren Haufe zehn weißhaarige 
Greiſe, welche in lange weiße Talare gekleidet waren 
und auf den Köpfen lange weiße Hüte trugen. Als 
der aus nur drei langen und zwei Querbrettern ber 
ſtehende Sarg auf die Gaſſe herausgebracht wurde, 
begannen die zehn Greiſe fürchterlich zu ſchreien, 
wobei einer derſelben mit dem Weihrauchgefäß um 
den Sarg herumſprang und immerfort ſchrie; „Wir 
ſenden Dich in den Himmel!“ Darauf ſchrieen die 
übrigen neuen Greiſe: „Friede Deinem Sklaven!“ 
Zuletzt rief der eine Greis: „Fort iſt die Seele 
nach dem Paradies!“ worauf die übrigen neun mit 
„So muß es auch ſein!“ erwiderten. Dann ſetzte 
ſich der ſonderbart Leichenzug in Bewegung, wobei 
die zehn Greiſe, welche ſich „Apoſtel des Propheten 
Dimitrej“ nennen und auf der Erde die Prieſter 
vertreten, ſich aber zu den „himmliſchen Heiligen“ 
zählen, ununterbrochen unisono „upokuj! upokej!* 
(„Ruhe! Ruhe!“) fangen und um den Sarg her⸗ 
umſprangen. Die Leiche wurde auf dem Ochtens⸗ 
liſchen Friedhofe beigeſetzt, wobei es ebenfalls allerlei 
huriofe Zeremonien und Geſänge gab. 494 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Heidelberg, 12. Februar. (Brl. Tgbl.) Im 
Bahnhof zu Mannheim iſt um ½12 Uhr heute 
Vormittag ein Güterzug auf die dort ſtehende Lo⸗ 
komotive gefahren. Letztert wurde zertrümmert und 
der Führer Schwaninger ſchwer verletzt. 7 
Wien, 11. Februar. Feldzeugmeiſter Hauslaxg 
iſt heute geſtorben. 10 t a 
Petersburg, 11. Febrnar. In dem Prozeſſe 
gegen die Petersburger gegenſeitige Kreditgeſellſchaft 
iſt heute von den Geſchworenen das Urtheil geſpro⸗ 
chen worden. Die Angeklagten Sinebriuchoff, Scha⸗ 
demirowski, Pogreboff, Kirſchbaum, Jemeljanoff, 
Meyer und Victor Poſpejeff wurden der Fälſchung 
und Verſchleuderung für ſchuldig befunden und zum 
Verluſte aller Standesrechte ſowie zur Verſchickung 
nach Sibirien verurtheilt. Die Angeklagten Waſſill 
Poſpejeff, Simin Kamensly, Baron Monfort, 
Stretſchloff und Swerkoff wurden freigeſprochen. 
Petersburg, 12. Februar. Der Erzbiſchof 
und Metropolit aller römisch katholiſchen Kirchen 
Rußlands, Anton Tiallowely, iſt geſtern Nachmittag 
eſtorben. An ene mm We, 
1 Belgrad, 12. 0 In dem geſtrigen 
Miniſterrathe unter Vorſiz des Könige wurde be⸗ 
ſchloſſen, die Entſcheſdung der Donaulonferenz, Ser- 
bien mit berathender Stimme zur Konferenz zugw- 


laſſen, anzunehmen. 2 
uſtantinopel, 11, Bebruar,, Die Anweſen-⸗ 


er eine kurze kräftige Anſprache an die jungen Leute, 
wobei er allerdings mehrmals durch Huſtenreiz ge⸗ 
ſtört wurde. Sonſt machte der Monarch einen ſehr 


— Prinz Friedrich Karl wird in den Tagen 
vom 8. bis 15. März von feiner Orientreiſe nach 
Betlin zurückkehren. 

L̈ Der Geſammtbetrag der aus Nordamerika 
ſeither zur Unterſtüzung der Ueberſchwemmten einge- 
gangenen Gelder wird auf 568,000 Mark ange⸗ 
N 

— Wie man aus Petersburg berichtet, herr⸗ 
ſchen zn wohlunterrichteten Kreiſen daſelbſt Zwei⸗ 
fel, ob die Proklamation, die dem Kaiſer Alex⸗ 
ander zugeſtellt wurde, in der That nihiliſtiſchen 
Urſprungs iſt. Die Vermuthung macht ſich gel- 
tend) es ſollten durch dieſe unſinnige Proklamation 
ganz aͤnderartige Zwecke gefördert und der Wille 
des Kaiſers nach einer anderen Richtung geleitet 
werden. 9 11 U h 

Hamburg, 10. Februar. Die ſeeamtliche Ver⸗ 
handlung betreffs des Zuſammenſtoßens des „Sul- 
tan“ mit der „Eimbria“ ſchloß mit folgenden An⸗ 
trägen des Reichskommiſſars: 1) zum Dienſtag 
einen der Direktoren der Packetfahrt⸗Geſellſchaft vor⸗ 
zulaben, um denjelben als Zeugen zu yernebmen ; 
2) burch Taucher unterſuchen zu laſſen, ob die 
Schotten und verſchiedenen Kompartements der 
„Eimbria“ zur Zeit der Kolliſton geſchloſſen waren. 
Das Secamt zog ſich zur Berathung zurück und ver⸗ 
kündigte der Präſident nach dem Wiedereintritt den Be⸗ 
ſchluß, daß der Bureauchef Reme und Inſpektor Pann 
zur Vernehmung am Dienſtag vorzuladen ſeien und 
ferner, daß das Secamt mit dem zweiten Antrag 
einverſtanden ſei. Der Reichskommiſſar übernimmt 
jedoch die Einleitung der nöthigen Schritte durch 
Erſuchen an das Reichskanzleramt. Die Verhand⸗ 
lung wird Dienſtag Vormittag 11 Uhr fortgeſetzt. 

— Ausland. 

Petersburg, 9. Februar. Seitdem laut dem 
Jüngsten Manifeſt des Zaren die Krönung für den 
Monat Mai, aber ohne Angabe des Krönungstages, 
feſtgeſetzt iſt, wird hier eifrigſt über den Krönungs⸗ 


Provinzielles. 

Stettin, 13. Februar. Schwurgerichts⸗ 
Sitzung vom 12. Februar. Anklage wider 
den Kaufmann Robert Wehlitz von hier wegen 
wiſſentlichen Meineids. f 

Dieſelbe Anklage beſchäftigte bereits ein Mal 
am 14. Oktober v. J. das hieſige Schwurgericht 
und endete damals, wie bekannt, mit der Verurthei⸗ 
lung des Angeklagten zu 3 Jahren Zuchthaus und 
den geſetzlichen Nebenſtrafen. Gegen dieſes Erkennt- 
niß hatte der Angeklagte die Reviſion eingelegt und 
dieſelbe wurde auch in der Sitzung des Reichsge⸗ 
richts vom 1. Dezember v. J. wegen eines Form⸗ 
fehlers (im Protokoll war eine Eintragung unter⸗ 
laſſen) für begründet erachtet und die Anklage zur 
nochmaligen Verhandlung in die erſte Inſtanz zurück⸗ 
gewieſen. Es war unter dieſen Umſtänden nicht zu 
verwundern, daß die heutige Verhandlung in vielen 
Kreiſen ein gewiſſes Intereſſe hervorrief und daß 
heute noch vor Beginn der Sitzung der Zuhörer⸗ 
raum ſtark angefüllt war, trotzdem die meiſten Ge- 
ſuche um Einlaßkarten unberückſichtigt bleiben muß⸗ 
ten. Das Hauptintereſſe richtete ſich jedoch heute 
weder auf den Angeklagten, noch auf die Anklage, 
ſondern vielmehr auf den Vertheidiger — Herrn 
Rechtsanwalt Munckel aus Berlin, den wegen 
ſeiner oratoriſchen Talente wie als Abgeordneten 
gleich bekannten Rechtsgelehrten. Ueber den That⸗ 
beſtand der Anklage können wir uns kurz faſſen, da 
wir gelegentlich der erſten Verhandlung einen aus⸗ 
führlichen Bericht über die Vernehmung des Ange⸗ 
klagten, wie über die einzelnen Zeugenpernehmungen 
brachten und heute dieſelben Hauptzeugen geladen 
waren wie damals. Nur ſeitens der Vertheivigung 
waren zwei neue Schreibſachverſtändige, die Herren 
Hofbuchdruckerelbeſizer Bornemann und Schreib⸗ 
lehrer Mebes, geladen. Der Angeklagte wird 
beſchuldigt, am 10. Februar v. J. vor deu hieſi⸗ 
gen Amtsgericht in der Prozeßſache Reitzenbaum 
contra Wehlitz einen ihm auferlegten Eid wiſſent⸗ 
lich falſch geleiſtet zu haben. Wehlitz ſtand ſeit 
längerer Zeit mit dem Makler Reitzenbaum in Ge- 
ſchäftsverbindung, indem letzterer für W. wiederholt 
Börſengeſchäfte abgeſchloſſen hatte. R. verlangte 
ſchließlich auf Grund der in feinen Händen befind⸗ 
lichen Schlußſcheine die Auszahlung der Proviſion, 
dabei kam es zu Differenzen, indem W. beſtritt, 
dem R. den Auftrag zu einem Geſchäft, über wel⸗ 
ches R. einen Schlußſchein vom 6. Mai 1881 
vorlegte, ertheilt zu haben, ebenſo leugnete W., daß 
die unter dem Schlußſchein befindliche Unterſchrift 
von ihm herrühre. R. wendete ſich an das 
Schiedsgericht der hieſigen Kaufmannſchaft. Dem 
W. wurde ſchließlich der Eid zugeſchoben, daß er 
die Unterſchrift „R. Wehlitz“ unter dem Schluß⸗ 
ſchein nicht geſchrieben habe. Dieſer Eid, den W. 
am 10. Februar. v. J. vor dem Amtsgericht ab- 
legte, ſoll wiſſentlich falſch geleiſtet ſein. Bei ſeiner 
heutigen Vernehmung blieb W. dabei, ſeine Un⸗ 
ſchuld zu betheuern, dabei erllärend, daß „er es als 
eine gerechte Fügung Gottes anſehe, daß die Revi⸗ 
ſion gegen den erſtrichterlichen Spruch als begründet 
erachtet ſei; Gott wiſſe, daß er unſchuldig ſei und 
er es nicht verdiene, daß er ſo verkannt werde, wie 
dies durch den Spruch der früheren Geſchworenen 
geſchehen ſei. Er habe ſtets ſo viel Menſchlichleit 
und Nächſtenliebe gezeigt, daß es für ihn unmdg- 
lich ſei, einen Meineld zu leiften". Während W. 
früher nur ſeine Unterſchrift des in Frage ſtehenden 
Schlußſcheins beſtritt, dagegen die Unterſchrift unter 
den übrigen aus Geſchäften mit R. herrührenden 
Schlußſcheinen als ſeine Unterſchrift anerkannte, 
ſtellt er es jetzt als zweifelhaft hin, ob er dieſelben 
unterſchrieben habe. Die Beweisaufnahme bot we⸗ 
nig Neues, nur einer der von der Vertheidigung 
vorgeſchlagenen Schreib⸗Sachverſtändigen, Herr Me⸗ 
ere bes, erklärt, daß die Unterſchrift unter dem in 
von duftigen Frühlingsblumen. Es war gegen] Frage ſtehenden Schlußſcheine nicht von W. “'s Hand 


en, und es waren lockende Bilder in ihm auf⸗ 
geſtiegen; er hoffte mit der Zeit die ſchöne Erb⸗ 
tochter zu gewinnen, und ſelbſt ein Uebertritt zum 
Proteſtantismus ſchien ihm kein zu hoher Preis. 
Und nun ſollte dieſer fatale Franz wieder ſein Glück 
ſtören! Er legte ſich nun auf das Beobachten und 
Laugen, aber bei dem, beiten; oder vielmehr böſeſten 
Willen konnte er nichts Ungehöriges zwiſchen den 
beiden jungen Leuten entdecken. Wenn man Sonn- 
tags Erholung im Freien ſuchte, auf den klaren, 
grün ſchimmernden Fluthen des Sees ruderte, oder 
mit dem Dampfſchiff die reizenden Orte, die ihn 
umgaben, beſuchte, jo, waren Verena und Franz nie 
allein; der Vater oder die Tante begleiteten ſie, 
auch Ignaz wurde dazu aufgefordert, aber er zog, 
meiſtens vor, andere Wege zu gehen, und brütete 
über boshafte Pläne. Da der gehaßte Franz ihm 
gar. feine Handhabe für jeine. Nachegelüfte bot, ver⸗ 
fiel er auf den ſchändlichen Gedanlen, ihn bei The- 
reſt zu verdächtigen. Er ſuchte und fand Gelegen ⸗ 
heit, die Briefe, welche Franz regelmäßig, ſeiner 
Braut in aller Liebe und Treue ſchrieb, zu unter⸗ 
ſchlagen, und nachdem er dies eine Zeit lang ge⸗ 
trieben hatte, blieben die Briefe von Innsbruck aus, 
Er teinmphirte heimlich, wenn Franz, verſtimmt, ge⸗ 
legentiich erwähnte, daß er ſo lange leine Nachricht 
aus der Heimath habe. Nac 
„So verging der Winter; die erſten Frühlings⸗ 
lüfte wehten; in den reichen Obſtgärten Zürichs 
entfalteten ſich die Blühen, und auf den Wieſen, 
in den Wäldern ſproßten die Frühlingsblumen. Der 
Tag nahte, an dem vor einem Jahre Verena die 
geliebte Mutter verlor. Franz hatte ſie gebeten, 
ihm die Ruheſtätte zu zeigen, und ſo wanderten fie, 
zum erſten Male allein, durch die Vorſtadt hinaus 
nach dem Gottesacker, der am Abhange der Berge 
des rechten Seeufers liegt; Jedes trug einen Kranz 


e nachdem der Sultan den Bot⸗ 
ſchafter du 


der Donaukonferenz am Sonnabend ſeine Inſtrukl 
tionen betreffs der Killamündung mitgetheilt, die. 
Frage werde noch im Laufe dieſer Woche erlenigt I 
werden und die Konferenz ihre Wirkſamkeit alsbald 
schließen. 0 1 10 4 th A 

Für Den in, bedrngter Lage lebenden Schr: 
teller in Leipzig gingen ein; A. L. 20 Mark, P. 
v. J. 3 Marl. — Im Ganzen 23 Mark. Wes 
tere Beiträge nehmen wir gern entgegen. 
f Die Redaktion. 
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vertieft, den ziemlich fernen Friedhof erreichten, neigte ter, ſeine frühere Ausſage wiederholte, daß ſich jede 
Schluß folgt.) 
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koͤniglichen Staatsanwaltſchaft, Herr Staatsanwalt! 
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